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Du siehst Dinge und fragst „Warum?“
Aber ich träume von Dingen, die es nie 
gegeben hat, und frage: „Warum nicht?“

George Bernhard Shaw

Prolog

Der Fußabdruck eines Elefanten hat einen Durchmesser von fünfzig 
Zentimetern. Mit achtsamer Langsamkeit bewegt er sich vorwärts. 
Stampfend. Tänzelnd. Das grobe Savannengras knickt unter der Last 
des Fußes ächzend beiseite oder ergibt sich seinem Schicksal, platt an 
den Erdboden gedrückt zu werden. Knirschend. Knacksend. Stöh-
nend. Kleine Büsche und Sträucher weichen seiner Last. Nachgiebig. 
Sich beugend. Der Elefant bewegt sich majestätisch durch weite Land-
striche, immer auf der Suche nach Wasser und Buschwerk. Sein Blick 
schweift  durch die Landschaft . Gutmütig und wach. Insekten fl irren 
um ihn herum. Die dicke, gräuliche Elefantenhaut schützt ihn vor der 
brennenden Sonne des Sommers und der Kühle des Winters. 

Viele Geschichten umgeben ihn, den Elefanten. Sie sprechen von 
seiner gewaltigen Kraft , seiner Gutmütigkeit und seinem Erinne-
rungsvermögen. Elefanten vergessen nichts.

Seine Ohren sind ruhig angelegt, während er die langen Grashal-
me mit seinem Rüssel in sein Maul transportiert und zermalmt. Nur 
wenn Gefahr droht, stellt er seine Ohren auf. Sein Rüssel durchwühlt 
die langen Grashalme und arbeitet sich an den Büschen und Sträu-
chern entlang. Witternd. Spürend. Auswählend. Kleiner und kleiner 
werden die Gräser, das Blattwerk, die Äste in seinem Maul, während 
er ruhig und gelassen im Schatten einer Schirmakazie verweilt. Sein 
Blick ist wach, seine Augen tiefgründig.

Wenn sich unsere Blicke treff en, geschieht etwas Magisches. 
Wenn wir uns in die Augen sehen, öff net sich eine neue Welt. Eine 

Welt, in der die Zeit keine Rolle spielt und in der wir mehr sind, als 
wir eben noch waren.
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Das Elefantenwolkenauge 

Ungebändigt, voller Energie und sich nach dem Himmel streckend, 
stehen meine Haare in alle Richtungen. Wie elektrisiert. Als ob sie 
völlig wild und chaotisch meinen Gedanken Ausdruck verleihen wol-
len. Und keiner kann sie überreden, sich an die Kopff orm zu schmie-
gen, sich doch ein wenig unauff ällig und angepasst zu verhalten, auch 
nur ein wenig nachgiebig zu sein. So sind sie, meine Haare. Unbeein-
druckt eines jeden Versuchs sie zu bitten, sie anzufl ehen, sie zu be-
schimpfen oder sie zu besänft igen, dass sie doch endlich einmal nicht 
aus der Reihe tanzen.

Es soll Menschen geben, die viel Zeit und Mühen darauf verwenden, 
sich die Haare zu kämmen. Ich kann mich kaum daran erinnern, in 
den letzten Jahren eine Haarbürste in den Händen gehalten zu haben. 
Wozu auch? 

„Das Kämmen von Haaren ist eines der unnützesten Dinge im Le-
ben vieler Menschen“, sagt meine Mutter.

Mein Vater hingegen meint, Mädchen sollten besonders auf ihre 
Frisur achten. Glücklicherweise ist er nur mein Vater und hält sich 
normalerweise aus den wichtigen Frauenthemen heraus. Wenn es um 
Frauen und Männer geht und darum, wie man und frau sich in der 
Öff entlichkeit verhalten sollen, hat Dad manchmal etwas seltsame 
Ansichten. Das hat natürlich einen bestimmten Hintergrund.

Mein Vater ist in der Kultur der Shona aufgewachsen und kommt 
aus Zimbabwe, einem Land im Südlichen Afrika. Geboren ist er in 
der Republik Südafrika, die gleich an Zimbabwe angrenzt. Die Shona 
bilden eine große ethnische Gruppe, die vor allem in Zimbabwe, Süd-
afrika und Botswana ansässig ist. Nach dem traditionellen Brauch der 
Shona gibt der Vater dem neugeborenen Kind seinen Namen. Mein 
Vater war jedoch weder bei meiner Geburt dabei, noch danach an-
wesend, und so zögerte meine Mutter nicht lange und gab mir den 
wundervollen Namen Moriana Josephine Philine Ramona. Typisch 
meine Mutter! Es muss eben immer alles ein bisschen kompliziert 
sein. Kurz: Mori-Joe. Zum Glück hat Mum nichts gegen praktische 
Abkürzungen. 
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Die letzten 14 Jahre habe ich mich immer wieder gefragt, warum ich 
eigentlich so einen Namen trage. Denn: wer heißt schon so? Mitt-
lerweile habe ich jedoch die Vorteile des Namens zu schätzen ge-
lernt. Mum und Freunde nennen mich Mori-Joe, Oma und Opa in 
Deutschland nennen mich Phili, die Verwandtschaft  meines Vaters 
in Südafrika nennt mich Ramone. Zum Glück nennt mich niemand 
Joseph. Ich wechsele also meinen Namen wie andere Mädchen ihre 
Kleidung.

Die meisten Menschen, denen ich begegne, mögen meine Frisur. 
Auch meine Augen. Sie sagen, ich hätte die größten Augen, die sie 
je gesehen haben, kugelrund und dunkelbraun mit unendlich langen 
Wimpern. Man hat mir schon öft er angeboten, Werbefotos zu ma-
chen oder in Filmen mitzuspielen, aber meine Eltern meinen, es gäbe 
Wichtigeres im Leben, und daher führe ich ein ganz normales Leben, 
wie andere Mädchen in meinem Alter auch. Fast zumindest.

Ich verbringe viele Stunden mit Malka in der Natur. Malka hat ähn-
liche Haare wie ich, nur goldiger. Wenn es möglich ist, streunen wir 
jeden freien Nachmittag im Wald herum und hören den Bäumen 
zu. Manchmal reden wir auch mit den Baumgeistern. Neulich haben 
Mum, Malka und ich ihnen sogar einen Engel gebastelt und diesen 
an einem besonderen Ort aufgestellt. Einem außergewöhnlichen, 
heiligen Ort. Es ist ein Ort, an dem wir mit denen sprechen, die vor-
beikommen – seien sie sichtbar oder unsichtbar. Ein Ort, an dem 
mein ganzer Körper kribbelt, wenn ich einen Schritt vor den anderen 
setze. Ein Ort, an dem mir ein kalter Schauer über den Rücken läuft , 
wenn ich mich diesem Platz nähere. Ein Ort, an dem ich mich eins 
fühle, mit Gott und der Welt. Ein Ort, an dem ich einfach die Augen 
schließe und Malka und ich den moosigen Waldboden am Körper 
spüren.

Mum meint, dieser heilige Ort sei eine Einfl ugschneise für Außer-
irdische, für Geister und durchlässige Lichtwesen, die sie auch Astral-
wesen nennt. 

„Astralwesen sind Wesen aus einer anderen Welt, die meist durch-
sichtig sind – nur manchmal nehmen sie eine Gestalt an, die auch 
Menschen sehen können. Unser heiliger Ort ist perfekt für Astral- 
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Farewell – Abschied

Wir ziehen nach Südafrika. Am Ende der Sommerferien ist es so weit 
und seitdem sich meine Eltern dafür entschieden haben, ist mein Va-
ter bester Laune. Schließlich ist er in Zimbabwe aufgewachsen und 
leidet fortwährend unter Heimweh. Es vergeht kaum ein Tag, an dem 
er nicht betont, dass er nur wegen Mum und mir in Deutschland sei. 
Malka und ich sind unverschämter Weise nicht gefragt worden, ob 
wir diese Reise antreten wollen. Mum und Dad haben uns einfach 
vor vollendete Tatsachen gestellt. Ich hätte mit Sicherheit dagegen ge-
stimmt.

Ich mag Deutschland. Eigentlich. Natürlich gibt es auch Dinge, die 
ich nicht mag. Was mich besonders wütend macht, ist die ständige 
Frage, woher ich komme oder warum ich so gut Deutsch spreche. 
Warum kann man nicht deutsch sein, wenn man eine dunklere Haut-
farbe hat als andere? Wenn die Menschen schließlich feststellen, dass 
ich Deutsche bin, tun sie erstaunt, nach dem Motto: So etwas gibt es? 
Mittlerweile warte ich kaum noch ihre nächste Frage ab, die sowieso 
meistens lautet: „Und woher kommen deine Eltern?“.

Strahlend lächelnd, doch gleichzeitig mit voller Ernsthaft igkeit er-
kläre ich stets: „Ich bin so braun, weil ich zu viel Schokolade gegessen 
habe.“

Dabei funkeln meine Augen. Schalkhaft . Voller Herausforderung.
Egal ob groß oder klein, jung oder alt, schön oder hässlich, diese 

Antwort lässt die Fragenden erstaunt verstummen. Vor mir stehen sie 
dann mit geöff netem Mund, hochgezogenen Augenbrauen oder weit 
aufgerissenen Augen. Bis sich nach endlosen Sekunden ein verlegenes 
Lächeln, ein schallendes Gelächter oder ein verärgerter Blick bei mei-
nem Gegenüber einstellt. Dabei fi nde ich: Wer merkwürdige Fragen 
stellt, bekommt auch merkwürdige Antworten.

„Südafrika … Afrika … der schwarze Kontinent“ murmelt Mum leise 
vor sich hin, als sie mit hypnotischem Blick aus dem Fenster starrt, 
während sie ihre Kapuzenpullis zusammenlegt.
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„Für mich ist Südafrika ein riesengroßer, weicher, sonniger Soft -
ball mitten in meinem Körper“, trällere ich freudig, als ich in Mums 
Zimmer hüpfe. 

Gleichzeitig merke ich, wie sich mein Magen zusammenzieht, als 
hätte ich einen großen schwarzen Stein verschluckt. Ich halte meinen 
Bauch, während ich mich gekrümmt wie eine vertrocknete Palme ne-
ben Mum auf das Bett fallen lasse und in Richtung Fenster schaue.

„So ist es für mich mit Afrika, mit Südafrika, aber auch mit 
Zimbabwe: Leichtigkeit, Wärme und Sonne auf der einen Seite und 
Schwere, Kokosnüsse und Vulkane auf der anderen. Mitten in mei-
nem Magen“, fl üstert Mum mit gedämpft er Stimme. Sie blickt mich 
sorgenvoll an.

Auch mir ist Südafrika nicht fremd, es ist vielmehr wie eine zweite 
Heimat für mich. Bereits früher habe ich Mum auf ihren Forschungs-
reisen in die unterschiedlichsten afrikanischen Länder begleitet. Dads 
Verwandtschaft  habe ich auch besucht. Aber dieses Mal ist es anders, 
denn wir werden erst einmal nicht nach Deutschland zurückkehren. 
Wir werden bleiben.

„Ich werde nicht viel mitnehmen: einen Koff er und das alte Zelt, mit 
dem ich im Garten gezeltet habe“, verkünde ich.

„Und ich werde sicherlich nicht auf meinen großen, alten Tram-
perrucksack verzichten“, fügt Mum melancholisch hinzu, während 
unsere Blicke über die Klamottenberge wandern.

„Du meinst, das Exemplar aus dem letzten Jahrhundert?“, frage ich 
mit einem breiten Grinsen, das von einem Ohr zum anderen reicht. 

„Er erinnert mich an alte Zeiten“, sagt Mum verträumt: „Er erin-
nert mich ans Trampen, an wilde Partys, Zeltlager und Hausbesetzun-
gen …“. Während Mum in Gedanken an früher schwelgt, entschwin-
de ich langsam aus dem Zimmer.

„Auch ich werde nicht viel mitnehmen“, spreche ich vor mich hin. 
„Nur das Wichtigste: und das ist Malka.“

Seit meinem dritten Lebenjahr ist Malka Teil unserer Familie. Für 
Südafrika ist sie die Einzige, die eine Einfuhrgenehmigung braucht. 
Als Hund muss sie zum Amtstierarzt, um eine Bescheinigung über 
ihren Gesundheitszustand und ihren Impfstatus zu bekommen. An-
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Wege … und Umwege

Der Regenbogen besteht aus sieben Farben. Er ist zu sehen, wenn 
Sonnenstrahlen und Regen zusammenkommen. Dass er aus 
sieben Farben besteht, ist sicherlich kein Zufall, meint Mum. Die 
Zahl sieben ist magisch. Im Alten Testament ist sie die Zahl des 
Tabus, des Verbotenen, in der Astronomie gibt es sieben sichtbare 
Wandelsterne, die sich auf der Umlaufb ahn um die Sonne bewegen. 
Und auch die Zeiteinheiten orientieren sich an der Zahl sieben, denn 
eine Woche hat sieben Tage, der Mondzyklus sieben Wochen. Ich 
liebe die Zahl Sieben, weil 1+2+3+4+5+6+7 die Zahl 28 ergibt und 
ich am 28. Tag im siebten Monat Geburtstag habe. Ein magisches 
Datum.

„Die Zahl Sieben spielt in vielen Kulturen eine wichtige Rolle“, 
erklärt mir Mum an meinem siebten Geburtstag. Manche Menschen 
haben sogar einen Siebten Sinn, fährt sie mit verschwörerischer Stim-
me fort, so dass ich fast ins Überlegen komme, was dies wohl mit mir 
zu tun hat.

„Der Mensch hat sieben Energiezentren“, führt sie beschwingt wei-
ter aus, als wolle sie ihren Vortrag keinesfalls beenden. „Und auch in 
vielen kulturellen Gruppen Südafrikas hat die Sieben eine magische 
Bedeutung. Es soll sogar Menschen gegeben haben, die auf dem Weg 
nach Hause in eine siebenköpfi ge Schlange verwandelt wurden.“ Vor 
Vergnügen gluckst sie mir ins Ohr. Bei Mum kann man sich nie si-
cher sein, was sie gerade im Schilde führt, und ob sie aus Traum oder 
Wirklichkeit erzählt. 

Noch in Gedanken versunken um die Zahl Sieben und andere le-
benswichtige Fragestellungen, spüre ich einen Wassertropfen über die 
Stirn rollen, meinen Nasenrücken entlang rinnen und einen gewagten 
Sprung von meiner Nasenspitze auf mein T-Shirt nehmen, um dort 
in dem farbigen Stoff  zu versickern. Den ganzen Tag über ist es uner-
träglich schwül gewesen. Als wir ins Taxi steigen, kracht es. Wie ein 
Tropenregen prasselt ein Gewitter auf Frankfurt nieder. 

„Wenn Engel reisen, weint der Himmel“, sagt Oma bekümmert. 
Ich blicke zu ihr hinüber, spüre ihren warmen, runden Körper 

an meiner linken Seite. Ihre Augen sind mit Wasser gefüllt, wie der 
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Oranje-Staudamm, wenn er kurz vor dem Überlaufen ist. Mir wird 
fl au im Magen. Es ist soweit. Wir fahren ab. Es wird eine ganze Weile 
vergehen, bis ich Oma und Opa wiedersehe. 

Kurz darauf bahnt sich die Sonne ihren Weg durch die Regenwol-
ken. Das Trommeln auf dem Autodach wird leiser. Der Regenbogen 
dürft e nicht lange auf sich warten lassen.

Ich starre auf den nassen Asphalt, beobachte die kleinen Flüsse, wie 
sie sich in die Gullyschächte stürzen, während der Taxifahrer uns 
durch die Fluten chauffi  ert und leise das Lied aus dem Radio mit-
singt. Der Asphalt glänzt. Ich blicke auf die verschwommenen Farben, 
die sich auf der Straße spiegeln, als ich Dads Stimme wahrnehme. Er 
erzählt die Geschichte von Gott und Noah. Obwohl die Nachbarn 
Noah für verrückt erklärten, weil dieser in sengender Hitze ein Schiff  
baute, hielt Noah an seiner Idee fest. Kurz nachdem das Schiff  fertig-
gestellt war, begann es zu regnen und hörte 40 Tage und Nächte lang 
nicht mehr auf. Noah, seine Familie und einige Tiere retteten sich 
auf das Schiff . Als es endlich aufgehört hatte zu regnen, erschien am 
Himmel ein Regenbogen, der von nun an als Zeichen der Versöhnung 
zwischen den Menschen galt. Mit diesem Regenbogen versprach Gott 
den Menschen, die Welt nie wieder zu zerstören und Frieden auf Er-
den zu schaff en.

Als Dad aufh ört zu sprechen, herrscht Schweigen. Wir stehen im 
Stau. Durch die regennassen Fensterscheiben blicke ich in helle und 
dunkle Wolken, die von einem Regenbogen durchbrochen werden. Er 
spannt sich über den Himmel wie eine große, bunte Brücke, die von 
Deutschland bis nach Südafrika reicht. Eine Brücke, die Länder ver-
bindet, Zugang zu neuen Welten schafft   und heilige Orte erreichbar 
macht. Mittler zwischen den Welten. 

Ruckartig zucke ich zurück: „Dort! War das nicht gerade das Ele-
fantenwolkenauge?“

Mum lächelt und zwinkert mir zu.

Südafrika. Das Land des Regenbogens. Der Taxifahrer kaut gelang-
weilt auf seinem Kaugummi. Ob auch er neue Welten hinter dem 
Sichtbaren entdeckt? Ob auch er einer der Sehenden ist?
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Granny Nelly ist eine richtige Vorzeige-Oma, rund, warmherzig und 
immer für einen Spaß zu haben. Alle in der Familie hören auf sie und 
jeder liebt sie. Das einzige Problem ist, dass sie nur Afrikaans spricht, 
denn das ist ihre Muttersprache. Englisch lehnt sie ab.

Ich verstehe kein Afrikaans und kann daher nicht auf ihre Fra-
gen antworten. Mum und Dad verstehen Oma auch kaum. Bei Dad 
liegt es daran, dass er nicht bei Granny aufgewachsen ist. Als er drei 
Jahre alt war, nahm ihn Grandpa Madla mit nach Zimbabwe in sei-
ne Heimat. Dort wuchs er bei einer Tante auf und sprach nur Sho-
na. Daher ist es Nelly auch so wichtig, dass wenigstens ich Afrikaans 
lerne, denn Mum und Dad sprechen Englisch miteinander, Mum und 
ich Deutsch, Dad und Grandpa Madla sprechen Shona und Dad und 
ich Englisch miteinander. Eigentlich ist es ein Wunder, dass wir uns 
alle doch irgendwie verstehen. Manchmal ist dieser Sprachenwirrwarr 
auch eine richtige Erleichterung, denn was ich nicht hören will, ver-
stehe ich dann einfach nicht. 

Grandma gibt verzweifelt auf, nachdem sie versucht hat, mit mir 
ein Gespräch zu führen, das über „Hoe gaan dit?“ – „Wie geht es?“ 
und „Wat is jou naam?“ – „Wie heißt du?“ hinausgeht. 

„Ich werde dir Afrikaans beibringen“, sagt sie schließlich ver-
stimmt und verschwindet in die Küche. 

In der gleichen Sekunde lässt sich Aunty neben Mum auf das Sofa 
sacken, dass sich unter ihrem Gewicht ächzend bis zum Boden biegt.

„Du solltest deiner Tochter endlich mal die Haare schneiden. Sie 
sieht völlig verwahrlost aus.“ 

Mum schweigt. Solche Meinungen müssen wir uns jedes Jahr an-
hören. Das Th ema ist also nicht neu. 

„Wenigstens hat sie eine hellbraune Hautfarbe“, spinnt Aunty ihre 
Gedanken weiter. „Wäre sie schwarz, würden die Leute denken, sie sei 
ein Straßenkind.“ 

Als Mum, der es langsam zu viel wird, etwas entgegnen will, quält 
sich Aunty angestrengt mit dem Aufschrei „mein Braten“ aus dem 
Sofa.

„Was hat sie nur mit der Hautfarbe?“, frage ich Mum, als Aunty 
den Braten aus dem Ofen holt. 

„Sie denkt, dass es am besten ist, eine weiße oder helle Hautfar-
be zu haben. Das hat sie während der Apartheid gelernt und daran 
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glaubt sie heute noch. Diskussionen helfen da nicht“, stöhnt Mum re-
signiert. 

„Dabei ist sie doch selber braun“, murmele ich.
„Ich weiß, das ist verrückt“, bestätigt Mum und erklärt: „Aber 

wenn du sie fragst, wer ihre Vorfahren sind, wird sie dir nur die Linie 
der europäischen Einwanderer aufzählen. Die afrikanische Seite wird 
sie unter den Tisch fallen lassen.“ 

Die Sache mit der Hautfarbe erscheint mir ziemlich kompliziert und 
ich verstehe nicht, warum die Hautfarbe darüber entscheiden kann, 
wer man ist und wie viel man wert ist. Oder besser: ich will es nicht 
verstehen. Mum reißt mich jäh aus meinen Gedanken, als sie plötz-
lich neben mir aufspringt. Dad hat Opa überzeugt, dass wir uns nun 
von der langen Reise ausruhen müssen. Das können glücklicherwei-
se alle verstehen. Es gibt noch einen Tee und einen Kaff ee zum Ab-
schluss des gemeinsamen Tages, der mit unterschiedlichen Sorten 
Fettkrapfen gereicht wird. Kugelrund gefuttert schleppen Malka und 
ich uns zum Kleinbus. Grandpa hält Dads Hand so lange, bis er sie 
sich beinahe in der Bustür einklemmt. Uncle Tim hupt dreimal kräf-
tig zum Abschied und bringt uns zu unserer neuen Wohnung.

Mum, Malka und ich atmen auf, als der Bus Fahrt aufnimmt und 
uns mit Sack und Pack in Richtung Cape Town Innenstadt bringt. 
Wir sind müde und die Fahrt verläuft  schweigend. Wir nähern uns 
dem Zentrum Kapstadts, durchqueren bald darauf die wegen der spä-
ten Stunde ausgestorbene Innenstadt, die so genannte „City Bowl“. 
Weiter geht es durch Greenpoint, vorbei am neuen Fußballstadion. 
Von allen Seiten angestrahlt, nimmt es die Form eines großen, un-
sinkbaren Schiff es an. Mächtig und erhaben liegt es vor der Water-
front Kapstadts. Fast so, als wolle es gleich in den weiten Ozean auf-
brechen.

„Hier habe ich eines der WM-Spiele gesehen“, erwacht Dad aus 
seiner Trance und verfällt sogleich wieder ins Schweigen.

Hinter dem Stadion breitet sich der Atlantische Ozean wie eine 
blau-grüne Mosaikdecke aus. Menschen gehen am Strand spazieren 
oder joggen und Familien packen in der Dämmerung ihre Picknick-
decken zusammen. Die letzten Strahlen der Nachmittagssonne ver-
schwinden gerade am endlosen Horizont, als wir nach links in eine 
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Eine kleine Bedienungsanleitung dieser Lektüre zur 
interkulturellen Persönlichkeitsentwicklung

Das Erzählen von Geschichten dient in vielen Lehr- und Lerntraditio-
nen unterschiedlicher Kulturen der Welt als eine der wichtigsten For-
men des Lehrens und Lernens. Dabei geschieht das Lernen und Erfas-
sen der eigentlichen Inhalte der Geschichte nicht unbedingt auf eine 
explizite und direkt ausgedrückte Art des Lerninhaltes. Vielmehr pas-
siert Lernen durch das Erzählen von Geschichten unter Verwendung 
von Analogien und Metaphern auf eine indirekte, implizite Art, die oft-
mals weniger bewusst als vielmehr unbewusst abläuft. Die Leser- oder 
Hörerschaft bekommt eine „Ahnung“ und begreift die Inhalte intuitiv. 

Diese kleine Lektüre zur interkulturellen Persönlichkeitsentwicklung 
zeigt sich in Form einer biographischen, zum Teil autobiographischen 
Entwicklungsgeschichte.

Einerseits kann sie einfach als dies gesehen werden: als eine (auto-)
biographische Geschichte, in der die Leserschaft die Protagonistin 
 Mori-Joe auf ihrer Reise durch Deutschland und Südafrika begleitet 
und mit ihr neue, spirituelle Welten erfährt. Das Auditorium kann sich 
entführen lassen in die Gedankenwelten einer Persönlichkeit und in 
ihre Perspektiven auf Deutschland, Südafrika und die Welt.

Andererseits kann diese Geschichte auf einer tiefer liegenden Ebe-
ne als der Weg einer Person gesehen werden, die sich zu einer inter-
kulturellen Persönlichkeit entwickelt. Das bedeutet, dass in dieser 
Geschichte ein interkultureller Lernprozess vor allem der Protagonis-
tin, jedoch auch der anderen Charaktere nachvollzogen werden kann. 
Dieser Lernprozess beinhaltet einerseits den Ausbau der eff ektiven, 
interkulturellen Kommunikationsfähigkeiten, die von David S. Hoopes, 
einem der ersten Persönlichkeitsforscher im interkulturellen Bereich, 
auch als „multiculturalism“ bezeichnet werden (Hoopes, 1979: 21). Die 
Entwicklung der interkulturellen Persönlichkeit beinhaltet den eher 
grundlegenden Ansatz des „sense of personal development“ (Adler, 
1975: 22), den Sinn der Persönlichkeitsentwicklung, bei dem Lernen, 
Selbst-Bewusstsein und persönliches Wachstum stattfi nden und aus-
gebaut werden. 
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In dieser Geschichte durchläuft die Protagonistin einen fortwährenden 
Prozess des interkulturellen Lernens, der Selbst- und Fremdrefl exion 
kultureller Erfahrungen, der Bewusstwerdung bezüglich des Selbst 
und des persönlichen Wachstums. Gleichzeitig durchlebt sie unter-
schiedliche Phasen der Entwicklung ihrer interkulturellen Persönlich-
keit in diversen Settings und erkundet den multikulturellen Hinter-
grund ihrer Familie, der ihr immer vertrauter wird und in dem sie sich 
immer sicherer und emotional gestärkt bewegen kann. Sie befi ndet 
sich auf dem lebenslangen Weg der Entwicklung einer interkulturellen 
Persönlichkeit, von dem diese Geschichte einen Ausschnitt zeigt.

Über die Erzählung von Mori-Joe können der Leser und die Leserin 
selbst refl ektieren, über eigene interkulturelle Erfahrungen nachden-
ken und sie antizipieren. Die Leserschaft kann in unterschiedliche kul-
turelle Perspektiven eintauchen und diese nachvollziehen lernen oder 
die Grenzen der eigenen Persönlichkeit erfahren. Gleichzeitig kann 
auch gesehen werden, wie spirituelle Aspekte auf dem Weg Mori-Joes 
zu einer interkulturellen Entwicklung und wie kulturübergreifende Ein-
stellungen zu einer eher kulturrelativistischen und auf Gemeinsamkei-
ten beruhenden Ansicht der interkulturellen Welt beitragen können.

Das gewünschte Ziel der interkulturellen Persönlichkeitsentwicklung 
ist in dieser Lektüre im Kontext einer Person defi niert, die persönliche 
Interaktionsfähigkeiten erlernt hat, um mit Menschen unterschiedli-
cher kultureller und sprachlicher Herkunft und Gruppen auf diversen 
Ebenen eff ektiv zu kommunizieren und sich dabei wohl zu fühlen. 
Solch eine Person befreit sich vom ethnozentristischen Weltbild und 
erwirbt ein eher kulturrelativistisches Weltbild (nach Bennett, 1977), 
welches dazu befähigt, multiple Perspektiven einzunehmen, kulturelle 
Diff erenzen zu transzendieren und die Perspektive eines anderen Men-
schen nachzuvollziehen und sie eventuell sogar ähnlich zu erleben, 
wie diese andere Person sie erfährt und erlebt.

Dabei geht es nicht nur um die Anwendung dieser Fähigkeiten in der 
konkreten Erfahrung, sondern ebenfalls darum, stereotypisierende und 
generalisierende Mystifi kationen und Verwirrungen zu überwinden, 
die in den Konfrontationen mit neuen und bekannten Aspekten des 
Lebens entstehen. Zudem hat eine interkulturelle Persönlichkeit ein 
persönliches Wachstum erreicht, das als Ergebnis der Erfahrungen und 
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Hoopes’ Model zur interkulturellen Persönlichkeitsentwicklung

Der Entwicklungsweg, den ein Individuum geht, um eine ausgereifte 
interkulturelle Persönlichkeit zu werden, ist in den vergangenen Jahr-
zehnten vielfach und multiperspektivisch erforscht worden. Im Kon-
text der Erfahrungen in multikulturellen und transkulturellen Räumen 
werden interkulturelle Lern- und Entwicklungsprozesse angeregt, die 
unterschiedliche Phasen durchlaufen. Nach David S. Hoopes verläuft 
die Persönlichkeitsentwicklung vom Ethnozentrismus zu einer ethno-
relativen Form der multikulturellen Persönlichkeit.

Das Modell von Hoopes basiert grundlegend auf der Annahme, dass 
jeder Mensch mit einer ethnozentristischen Grundhaltung geboren 
wird. Das bedeutet, dass jeder Mensch erst einmal annimmt, die eige-
ne Kultur sei gleichzeitig die Beste. Die eigenen Bewertungskriterien 
orientieren sich demnach immer an den Prägungen der eigenen kultu-
rellen Herkunft. Diese menschliche, frühzeitig erlernte Annahme dient 
entsprechend dazu, einen geeigneten Überlebensmechanismus in der 
Umwelt zu entwickeln.

Durch die Entwicklung interkultureller Kompetenzen werden Men-
schen fähiger, sich in anderen kulturellen Systemen einzufi nden und 
sich vorerst unbekannten, kulturellen Umfeldern anzupassen. Sie kön-
nen lernen, andere Kulturen zu verstehen und zu akzeptieren und die 
eigene Kultur nicht mehr als Ideal über andere zu stellen. 

Hoopes (1979) hat sieben Stufen interkultureller Entwicklung vorge-
stellt, die eine Person auf dem Weg zur höchsten Stufe, die sich wiede-
rum in vier Möglichkeiten der Entwicklung aufteilt, durchläuft. Es han-
delt sich um ein Modell, das eine idealisierte Form der interkulturellen 
Persönlichkeit darstellt (in Anlehnung an Mayer & Boness, 2004):
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Phasen

1.
Ethnozentrismus
(ethnocentrism)

Als Basis liegt dem Modell die Stufe des Ethnozentris-
mus zu Grunde, bei der jeder Mensch davon ausgeht, 
dass bejaht werden muss, was man von Geburt an 
lernt. Es handelt sich also um die Grundstufe persön-
lichen Überlebens, die gewährleistet, dass gleichzeitig 
die eigene Gruppe geschützt ist. In dieser Phase wird 
die eigene Kultur als eine ideale angesehen.

2.
Bewusstheit
(awareness)

Wird die erste Entwicklungsstufe überschritten, folgt 
die Stufe der Bewusstheit. Nun nimmt die Person 
wahr, dass es andere kulturelle Gruppen gibt, die an-
ders sind und die eventuell auch als „merkwürdig“ 
empfunden werden. Man nimmt jedoch hier nicht be-
wusst die eigene Kultur wahr.

3.
Verstehen
(understanding)

Die nächste Stufe Verstehen tritt dann ein, wenn eine 
Person eine andere Kultur diff erenzierter wahrnimmt 
als bisher und erkennt, dass die Auseinandersetzung 
mit einer Kultur ein komplexer Prozess ist, der rational 
und kognitiv nachvollzogen werden kann. An Stelle ei-
ner emotionalen Reaktion gegenüber den Erfahrungen 
mit der neuen Kultur treten also das rationale Verste-
hen und die kognitive Dekodierung des neu erlebten, 
kulturellen Systems. Die andere Kultur gilt jedoch im-
mer noch als „fremd“ und „verschiedenartig“ und wird 
im Gegensatz zur eigenen Kultur abfallend bewertet.

4.
Akzeptanz,
Respekt
(acceptance, 
respect)

Akzeptanz und Respekt beginnen dann, wenn je-
mand die Gültigkeit kultureller Unterschiede erkennt 
und anerkennt. Hier steht die Akzeptanz anderer Kul-
turen im Vordergrund, ohne, dass sie mit der eigenen 
Kultur verglichen oder beurteilt werden müssen. Zu-
dem werden kulturelle Aspekte akzeptiert und res-
pektiert, die sich stark von der eigenen Kultur unter-
scheiden und eventuell negative Emotionen auslösen 
können.

5.
Wertschätzung
(appreciation,
valuing)

Wertschätzung gegenüber einer anderen Kultur ent-
steht nach Hoopes dann, wenn man die Stärken und 
Schwächen dieser Kultur erkennt und man in der Lage 
ist, gezielt bestimmte Teilbereiche der Kultur zu bewer-
ten.




